
S kateboarder auf den Treppen,
Flaneure an der Kaikante, ers-
te Sonnenanbeter auf den klei-
nen Rasenstücken, Kaffeetrin-
ker in der Gastronomie auf

den Trottoirs – die Promenaden und
Plätze in der Hafencity füllen sich mit
Passanten, Touristen und Anwohnern.
Und jetzt gibt es mit dem Sandtorpark,
der am Wochenende eröffnet wurde,
auch die erste große Grünfläche im neu-
en Hamburger Stadtteil. Der Park wurde
mit einem Nachbarschaftsfest gefeiert.
In Zukunft steht die Grünfläche für Be-
wohner und Besucher der Hafencity
ebenso offen wie für die Kinder der be-
nachbarten Schule und Kindertagesstät-
te und die Beschäftigten der umliegen-
den Unternehmen. Der Sandtorpark ist
die grüne Mitte des zweiten fertig ge-
stellten Quartiers der Hafencity. Die
größte Grünanlage wird aber erst in den
kommenden Jahren mit dem Lohsepark
am Magdeburger Hafen entstehen.

Mit dem Frühjahr kehrt jetzt das Le-
ben in den öffentlichen Raum des Vier-

tels zurück. Jedenfalls in den Westteil.
Während im zentralen Überseequartier
noch der Wind um die kahlen Neubau-
ten fegt, werden die Plätze südlich der
Speicherstadt zu Treffpunkten. So wie
das von Anfang an geplant war. Urbanes
Leben – das stand im Masterplan. Die
Hafencity sollte eben nicht nur ein neu-
es Geschäftsviertel in Rathausnähe wer-
den, sondern auch ein Wohnquartier,
und zwar eines, auf dessen Straßen auch
nach Ladenschluss noch Leben ist.

Einfach war das nicht, solange die
Bagger das Bild bestimmten. Aber seit
Cafés und Läden geöffnet haben, regt
sich hier tatsächlich etwas. Vor allem
rund um die Plätze der katalanischen Ar-

chitekten EMBT aus Barcelona, die für
ihre Entwürfe mit den Schwüngen und
Ornamenten von Kritikern als zu ver-
spielt und nicht dem traditionellen nor-
dischen Hafenbild entsprechend kriti-
siert wurden. Den Besuchern aber ge-
fällt’s, auf den Treppen zu hocken und
aufs Wasser und die ornamentierten
Mauern zu sehen und über Pontons den
historischen Wasserfahrzeugen im Sand-
torhafen nahezutreten.

Das Alltagsleben auf den Straßen und
Plätzen ist denn auch Thema eines unge-
wöhnlichen Buches über die „HafenCity
Hamburg“, das einmal nicht die monu-
mentalen Neubauten vorstellt und deren
architektonische Qualitäten diskutiert,
sondern über „Neue urbane Begeg-
nungsorte zwischen Metropole und
Nachbarschaft“ berichtet. Herausgeber
sind Hafencity-Chef Jürgen Bruns-Be-
rentelg, Angelus Eisinger von der Hafen-
city-Universität, Martin Kohler (Frei-
raum- und Umweltplaner) und Marcus
Menzl (Stadtplaner und Soziologe).

Das Buch dokumentiert in Texten und
vielen Fotos systematisch das, was zwi-
schen den Häusern geschieht: Es analy-
siert die unterschiedlichen Räume, die
Nutzungen, das Verhalten, die unter-
schiedlichen Stadträume. Es ist kein
Hochglanzbildband, sondern eher eine
zum Teil sehr kleinteilige Reportage mit
vielen Aperçus, die meisten allerdings
bei Kaiserwetter. Nur selten fegt der
Wind über die Kaikanten, sodass den
Passanten, die zu diesen Zeiten hier nur
notgedrungen entlang eilen, der Regen-
schirm fast aus der Hand gerissen wird.

Ins Bild kommen auch die kleinen
Schattenseiten des Quartiers – der Ord-
nungswahn mit Betreten-verboten-Schil-
dern, und das Gegenteil: mit dem Wä-
scheständer in schönster Lage, Bellos
Hinterlassenschaften, von Herrchen
ignoriert, die Verpackungen von gesun-
den Obstsäften und ganze Nester von
Plastikmüll. Die Themen der Autoren
sind komplex: Die Hafencity als öffentli-
cher Ort, die Kultur der neuen Metropo-
le, Ethnographie and Fotografie, Alltag
in der Hafencity, Bilder und Fotografie,
Orte und Räume, Zeiten und Zyklen,
Personen, Handlungen, Inventar der
Räume, Territorien, Konstellationen und
Alltagsorte – viel Stoff für einen Rund-
gang im Sitzen. Gisela Schütte

N
ach dem schulpoliti-
schen Streit der ver-
gangenen Jahre liegt
der Fokus des neuen
Schulsenators Ties
Rabe (SPD) vor al-
lem auf einer Ver-

besserung der Qualität Hamburger
Schulen. Dabei kann er sich qua Gesetz
vom Landesschulbeirat beraten lassen,
einem Gremium aus allen relevanten ge-
sellschaftlichen Gruppen wie Kirchen,
Wirtschaft und Gewerkschaften, Bildung
und Wissenschaft. Im Interview mit Insa
Gall erklärt der Vorsitzende des Landes-
schulbeirats, der Erziehungswissen-
schaftler Reiner Lehberger, welches aus
seiner Sicht die drängendsten Probleme
an den Schulen sind und wie sie gelöst
werden können.

WELT AM SONNTAG: Was brauchen
die Schulen jetzt am nötigsten?
REINER LEHBERGER: Die Ausgangs-
lage für die Schulpolitik ist derzeit sehr
günstig, weil die großen Schulstruktur-
Fragen gelöst sind. Das hat die Enquete-
kommission mit der Entwicklung des
Zweisäulen-Modells aus Gymnasium
und Stadtteilschule getan und die 
Bürgerschaft vor einem Jahr einstimmig
beschlossen. Die Bildungsforschung 
hat gezeigt, dass Regierungswechsel oft
ungünstig für die Schulen sind, weil 
die neue Mannschaft zunächst alles an-
ders machen will – aber das ist hier in
Hamburg derzeit nicht der Fall. Deshalb
kann man sich jetzt vorrangig um die
Qualität kümmern.

Und zwar wie?
Man sollte sich jetzt der Forderung nach
leistungsstarken Schulen verpflichtet
fühlen. Gerade für Sozialdemokraten
gilt: Nur leistungsstarke Schulen sind so-
zial gerechte Schulen. Das hört sich viel-
leicht paradox an, aber ich will es erklä-
ren: Für Kinder aus privilegierten Eltern-
häusern gibt es genügend Möglichkeiten,
die Leistungsschwäche von Schulen zu
kompensieren – durch Privatschulen,
privat bezahlte Nachhilfe oder die Un-
terstützung im Elternhaus. Das gilt für
Kinder aus anderen Schichten nicht. Sie
sind deshalb be-
nachteiligt, wenn
Schulen ihnen nicht
ausreichend Bil-
dung vermitteln.
Doch Bildung ist
nach wie vor einer
der wichtigen Fak-
toren für den sozia-
len Aufstieg. Damit
stellt sich die Quali-
tätsfrage.

Haben wir
ein Qualitäts-
problem an
unseren Schu-
len?
Unsere Schulen
sind noch nicht
angemessen leis-
tungsstark. Die empirische Forschung
zeigt einerseits, dass wir in Hamburg
nach wie vor viel zu viele Risikoschüler
haben. Laut den Pisa-Studien ist ihr An-
teil von 2000 bis 2006 nur von rund 30
Prozent auf 27,8 Prozent zurückgegangen,
dieser Rückgang ist viel zu gering. Wir ha-
ben andererseits auch im oberen Leis-
tungsbereich ein Problem, da sind Ham-
burger Schüler im Vergleich selbst zu ei-
ner Stadt wie Berlin in der höchsten
Kompetenzstufe Lesen und Naturwissen-
schaften viel zu gering vertreten. Unter
den Hamburger Schülern sind 10,8 Pro-
zent Spitzenleister in den Naturwissen-
schaften, in Berlin hingegen 13,5 Prozent.

Wie lässt sich das ändern?
Wir kennen die Instrumentarien. Proble-

me gibt es bei Schülern mit Migrations-
hintergrund und aus sozial schwachen El-
ternhäusern. Da müssen wir gezielt ein-
greifen. Kleinere Klassen allein sind nicht
ausreichend. Wenn vier oder fünf Schüler
auch in einer Klasse mit nur 23 Schülern
besondere Betreuung brauchen, absorbie-
ren sie die Aufmerksamkeit des Lehrers
stark. Meine These ist deshalb: Wir brau-
chen vor allem an einigen Stadtteilschulen
in manchen Klassen Doppelbesetzungen,
also einen Lehrer, der sich mit den Kin-
dern beschäftigt, die verstärkte Aufmerk-
samkeit benötigen, und einen anderen, der
für eine angemessene Förderung der an-
deren sorgt. Des Weiteren brauchen wir
insbesondere mehr Lehrkräfte, die selbst
einen Migrationshintergrund haben.

Politiker aller Parteien fordern der-
zeit besseren Unterricht. Was steckt
hinter diesem Schlagwort?
Besserer Unterricht soll zu besseren
Lernleistungen führen. Wenn sich zum
Beispiel Kinder in der Schule wohl füh-
len, aber keine besseren Leistungen er-
bringen, ist das Ziel nicht erreicht. Wir
kennen aus der Forschung wichtige Qua-
litätstreiber, und die sind sogar kosten-
neutral. Dazu gehört die effektive Nut-
zung von Unterrichtszeit. Viel Zeit wird
bisher nicht zum Lernen, sondern für
anderes genutzt.

Wenn Schüler zu spät kommen?
Ja, zum Beispiel. Die empirische For-
schung zeigt, dass Hamburg hier

schlecht aufgestellt ist. Wichtig für die
Unterrichtsqualität ist zweitens Trans-
parenz. Schüler müssen wissen, was die
Ziele des Unterrichts in einer Stunde
sind und was mit bestimmten Übungen
erreicht werden soll. Drittens muss am
Ende zusammengefasst werden, was das
Ergebnis ist, was gelernt wurde und an
welcher Stelle man weitermachen muss.
Das sind relativ einfache, kostengünstige
Faktoren, aber sie fördern die Qualität
enorm. Komplexere Veränderungen wie
Schüleraktivierung und eigenverant-
wortliches Lernen müssen natürlich hin-
zukommen.

Welche Probleme müssen noch ange-
packt werden?
Eine der vordringlichen Aufgaben ist es,
die neu im Schulgesetz festgeschriebene
Inklusion besser als bisher umzusetzen.
Nach Paragraf 12 hat jedes Kind mit son-
derpädagogischem Förderbedarf An-
spruch darauf, eine Regelschule zu besu-
chen. Darin liegt eine große Chance.
Derzeit gehen etwa 1000 Kinder nach
Paragraf 12 auf eine Regelschule. Sie ha-
ben beispielsweise Lernstörungen oder
Verhaltsstörungen und brauchen natür-
lich auch an Regelschulen besondere pä-
dagogische Beachtung. Doch die gibt es
bisher nur in völlig unzureichendem
Maße. Das Problem ist, dass wir im Mo-
ment noch zwei Systeme aufrechterhal-
ten müssen: Sonderschulen und Regel-
schulen. Und das ist kostenintensiv.
Doch die nicht ausreichende Ausstat-
tung schafft vor allem an Stadtteilschu-
len Probleme, die diese Kinder zu 
90 Prozent besuchen. Und die Stadtteil-
schulen haben auch so schon große pä-
dagogische Aufgaben. Ich glaube, 
dass man sich für den Übergang auf ei-
nige Inklusionsstandorte konzentrieren
sollte, die dann auch personell sehr 
viel besser ausgestattet werden mit 
Sozial- und Sonderpädagogen. Wenn
diese Herausforderung nicht schnell an-

genommen wird, bekommen wir
Schwierigkeiten bei der Akzeptanz der
Stadtteilschulen – und im Übrigen auch
des Inklusionsparagrafen 12. An der At-
traktivität der Stadtteilschulen aber
hängt der Erfolg des Zwei-
säulen-Modells.

Ist der Ausbau der Stadtteil- zu
Ganztagsschulen richtig, um sozial
schwache Schüler besser zu fördern?
Ich halte es für richtig, dass Stadtteil-
schulen zu Ganztagsschulen werden sol-
len. Mittelfristig müssen daraus aber
auch bessere schulische Ergebnisse der
Schüler erwachsen. Den sozialen Aus-
gleich schaffen wir nämlich nur, wenn
die Bildungschancen der Schüler steigen.
Es ist natürlich auch wichtig, dass sie
nachmittags gut betreut sind und zum
Beispiel kulturell besser gefördert wer-
den als in ihren teilweise problemati-
schen Elternhäusern. Aus schulischer
Sicht muss sich Ganztagsschule aber da-
ran messen lassen, dass sie die Lernleis-
tungen der Schüler verbessert.

Plädoyer
für starke
Schulen 
Hamburgs Bildungspolitik steht vor großen
Aufgaben. Reiner Lehberger, Chef des
Landesschulbeirats, erklärt, welche Probleme
anzupacken sind. Seine These: Nur
leistungsstarke Schulen sind sozial gerecht

HH 4 HAMBURG

+

Abgezeichnet von: Abgezeichnet von:

W E LT  A M  S O N N TA G N R . 15 10 . A P R I L 2 011

ANZEIGE

Erste Grünfläche 
in der Hafencity

Lang ersehnt: Eröffnungsfeier des Sandtorparks mit vielen fröhlichen Menschen

Am Wochenende wurde der Sandtorpark
eröffnet – die grüne Mitte des Viertels
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Professor Reiner Lehberger ist
Erziehungswissenschaftler an
der Universität Hamburg.
Zudem leitet er das Hambur-
ger Schulmuseum

Recypool
4,0 x 8,0 m, 1,50 m Tiefe, mit Quarz-
sandfi lter (11m3/h)  und viel Zubehör

€ 6.560,-
22941 Bargteheide - Richtung A1
Telefon 04532 - 20 33 100 · Fax 35 66

Gestern alte Kunststoffteile, heute ein neuer Pool!

Telefon 04532  20 33 100  Fax 35 66

Händler in Ihrer Nähe: www.unipool.com
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